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Ihr Richter. 
Novelle von E. Merk. 

Gortſezung) (Nachdruck verboten.) 
An der Tafel eines großen Berliner Gaſt— 
Hofes ſaß ein junges Mädchen und ſtudierte 
mühſam die deutſche Zeitung. Plötzlich ſtieß 
ſie einen ſo lauten Schreckensſchrei aus, daß 
alle Anweſenden ſich umwendeten. 
deutete auf eine Stelle in dem Blatte, und 
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große Thränen liefen ihr über die Wangen: 


„O, Mama, wie entſetzlich!l- Mrs. Hermanns 
iſt verunglückt bei einem Eiſenbahnzuſammen— 
ſtoß. Mrs. Helene Hermanns aus New Pork! 


O meine liebe, ſchöne, gute deutſche Freundin! 


Tot — tot!“ 


Auch in das ſtille, wohlgeordnete Haus 


in Hamburg trug die Zeitung Beſtürzung 
und Aufregung. Die alten Leute fühlten, 
daß ſie ihrer Schwiegertochter Ella, die ihre 
Schweſter jo plötzlich 
verloren hatte, zur 
Seite ſein müßten. 
Aber der greiſe Mann 
konnte ſich nicht von 
ſeinem Lehnſtuhl rüh⸗ 
ren, und für ſeine 
Frau war eine Fahrt 
ohne ihren Gatten, 
überhaupt ein ſelbſt— 
ſtändiges Verlaſſen 
Hamburgs faſt fo 
entſetzenerregend wie 
der Tod. Es graute 
ihr obendrein vor der 
Fahrt auf der Eiſen 
bahn, auf der ſo 
furchtbare Dinge paf 
ſieren. Die jüngeren 
Verwandten waren 
alle zu ſehr in An— 
ſpruch genommen in 
ihrem Geſchäft, Hat- 
ten auch zu wenig 
Intereſſe an der Cou— 
ſine, als daß ihnen 
jetzt eine Reiſe hätte 
zugemutet werden 
können. Man be— 
gnügte fich daher mit 
einem Telegramm an 
Frau Ella Hoffmann, auf das von einem frem- 
den Arzt Antwort kam. „Die Dame iſt außer 
Gefahr, aber bedarf vollſtändiger Ruhe. Ich 
bitte, aufregende Beſuche zu verſchieben.“ 


Die Kleine 


Die kurzen Worte wirkten befreiend und 
entlaſtend auf das aus ſeinen ſtillen Ge— 
wohnheiten aufgeſchreckte Ehepaar. Beide 
ſchrieben nun Briefe auf ſchwarzgerändertem 
Papier und ſchickten prachtvolle; zalmenkränze 
in das Dorf. Sie fühlten, daß ſie wie immer 
ihre Pflicht erfüllt und nun weitere Nach 
richten abwarten konnten. 


In einem kleinen Zimmerchen im Dorf— 
wirtshaus lag inzwiſchen eine blaſſe blonde 
Frau regungslos in den Kiſſen. Man hatte ſie 
dorthin gebracht, weil der Arzt, nachdem man 
ſie unter den Trümmern hervorgezogen hatte, 
nur tiefe Bewußtloſigkeit, aber außer leichten 
Hautwunden und Quetſchungen an Armen 
und Füßen keine ernſten Verletzungen ge: | 


funden hatte. Wenn nicht eine heftige Gehirn 
erſchütterung vorlag, was ſich ja bald heraus— | 
ſtellen mußte, würde ſie ſicher gerettet werden. 


Der deutſche Kronprinz bei den großen Herbſtmanövern in Ungarn. (S. 331) 
Nach einer Photographie von A. Huber, Hofphotograph in Wien. 


Die Fremde erwachte auch bald aus ihrer 
Betäubung. „Wo iſt meine Schweſter?“ war 
ihre erſte Frage, 
öffnete. 


Die Pflegerin bat ſie, ruhig zu bleiben, 
ſich nicht zu ängſtigen. 

Aber der Arzt ſah wohl ein, daß bei dem 
wiederkehrenden Bewußtſein die Unruhe um 
die Gefährtin ſich nicht mehr bannen ließ, 
und erklärte mit teilnehmendem Tone: „Gnä— 


dige Frau, ich kann Ihnen die Wahrheit 


nicht vorenthalten. Sie ſind die einzige, die 
lebend aus jenem Perſonenwagen kam. Alle 
anderen ſind tot.“ . 

Da ſie ihn mit wilder Beſtürzung an 
blickte, mit zitternder Stimme fragte: „Hat 
meine arme Schweſter furchtbar leiden müſſen?“ 
ſchüttelte er beruhigend den Kopf. 

„Die blonde Dame, die mit Ihnen in 
dem mittleren Abteil des Wagens ſaß, iſt 
im Moment des Zuſammenſtoßes verſchieden. 


Sie hatte eine tödliche Verletzung an der 


Schläfe. In Anbetracht der traurigen Um 
ſtände iſt dieſes raſche Ende wohl noch als 
ein Glück zu be 

trachten.“ 
Sie nickte mit 


einem ſo verzweifel 
ten Ausdruck vor ſich 
hin, ſie ſtöhnte mit 
einem ſo angſtvollen 
Blick: „O, warum 
lebe ich denn noch? 
Warum gerade ich?“ 
daß es ihn beruhigte, 
als in die ſtarren 
Augen Thränen tra— 
ten und cin heftiges 
Weinen ihren er— 
ſchütterten Nerven 
Linderung brachte. 
In tiefſter Er— 
ſchöpfung ſchlief ſie 
endlich ein. Aber mit 
der neuen Kraft er 
wachte am Morgen 
auch wieder das troſt— 
loſe Gefühl der Ver— 
laſſenheit, ein dum 
pfes Grauen vor dem 
Leben. Tagelang lag 
ſie mit geſchloſſenen 
Augen. Sie fürchtete 
ſich, aus der halben 
Dämmerung zu er— 
wachen, die ſich noch über ihr Denken breitete, - 
In das kleine Zimmerchen fiel helle Sonne. 


als fie die bleichen Lippen Zu dem geöffneten Fenſter wehte Reſeden— 


duft herein. Weithin vor dem Fenſter dehnte 
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ſich der blaue Himmel, und jeden Baum, 
jedes Häuschen umfloß die wunderbare Klar— 
heit, das verklärende Goldlicht der Herbſt— 
tage, an denen Oſtwind weht, an denen ſich 
über das ſommermüde Land ein wahrer Zauber 
breitet von milder Wärme, von wonnigem 
Sonnenſchein. Wie ſchmeichelnd und bittend 
drang dieſe Schönheitsfülle zu der todtraurigen 
Frau, als wolle das Leben ihr zeigen: Sieh, 
wie reich ich bin trotz aller Schrecken! 

Aber die Einſame, die in dem fremden 
Heim in den Kiffen lag, konnte nicht ver- 
geſſen. Sie glaubte nicht an den Sonnen— 
ſchein, und wenn ſie an die Zukunft dachte, 
packte fie eine wilde Angſt. 

Nur um die Gedanken fernzuhalten, die 
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nun die Sonne wieder, den blauen Himmel, ſtein werden würde, falls beide kinderlos 


und ihre Augen fielen ihr nicht mehr zu in 
dumpfem Grauen. Wenn es möglich wäre, 
ein neues Daſein zu beginnen — ganz frei 
von der Vergangenheit! Wenn ſie dieſen 
Namen fortwerfen könnte, der ſie an den Ge— 
fürchteten, Verhaßten kettete! 

Tot ſein für ihn, das wäre die Freiheit! 
Ueber die Tote hatte er keine Macht mehr. 
In jenes dunkle Reich reichte ſeine Hand nicht 
hinüber. 

Und hier ſtand es ja. Tot: Frau Helene 
Hermanus aus New York. Sie brauchte nur 
zu ſchweigen. Kein Menſch wußte, ob man 
ſie oder die Schweſter lebend aus den Trüm— 
mern gezogen; ob man ſie oder die Schweſter 


fich ihr nun immer unabweisbarer aufdrängten, in dem kleinen Friedhöfe begraben hatte. Es 


griff ſie nach einem Zeitungsblatt, 
das auf dem Tiſchehen neben ihrem 
Bette liegen geblieben war. Sie 
verſuchte zu leſen, aber es waren 
nur Worte, die ſie ſah — Worte, 
die ihr nichts ſagten, ihr kein Inter— 
effe erweckten. Was kümmerken fie 
nach dem Furchtbaren, das ſie er— 
lebt, die kleinen Tagesereigniſſe, 
die hier die Spalten füllten? Als 
ſie aber die Ueberſchrift bemerkte: 
„Eiſenbahnzuſammenſtoß“ ſank ihr 
das Blatt aus der Hand vor 
Grauen. Nein, ſie vermochte das 
nicht zu leſen. Aber die Stelle 
hatte dennoch eine unheimliche 
Anziehungskraft. Sie mußte ſich 
überwinden und die Namen der 
Verunglückten ſehen, den Namen 
der Schweſter. 

Mit einem Ruck richtete ſie ſich 

plötzlich in den Kiſſen auf. Was 
ſtand hier? 
„Als Leichen wurden unter den 
Wagen hervorgezogen: Direktor 
Schmidt aus Berlin mit Frau und 
Tochter, Karl Weidner, Gefchäfts- 
reiſender, Frau Helene Hermanns 
aus New Pork.“ 

Wäre die Pflegerin, der Arzt 
anweſend geweſen, ſie würde ſofort 
ausgerufen haben: „Aber das iſt 
ja ein Irrtum! Mein Name ſteht 
unter den Toten! Ich lebe ja! Es 
iſt meine arme Schweſter, die ver— 
unglückte!“ 

Doch ſie war allein. Sie zog 
auch die Hand wieder zurück, die 
nach der Klingel greifen wollte. 
Sie fum nach. 

Man hatte wohl ihr Notizbuch 
mit ihren Viſitenkarten in der 
Nähe oder gar in der Hand der 
Toten gefunden. Vielleicht hatte 
Ella in dem Schreckensmoment ſterbend ihre 
Finger um die Blätter gekrampft. So mochte 
die Verwechslung entſtanden ſein. So war 
ihr Name in die Totenliſte gekommen. 

Sie war alſo nicht mehr da für die Welt. 
Weggeſtrichen aus der Reihe der Lebenden. 
Wen kümmerte es? Wer kannte dieſe Frau 
Hermanns aus New York? Wer wußte von 
dieſer Deutſchen, die aus Amerika geflohen 
war, um fich eine neue Heimat zu ſuchen? 
Aber drüben! Die Nachricht von dem Eiſen— 
bahnunglück kam auch in amerikaniſche Zei— 
tungen. Vielleicht hatte der Kabeldraht gleich 
die Namen gemeldet. Sicher würde ihr Mann 
ſie leſen. 

Seine Frau war tot! Die Zeitung ſagte 
es ihm. 

Sie richtete ſich zum erſtenmal gerade 
empor in den Kiſſen, wie aus ihrer betäuben— 
den Ermüdung erwacht. Wiederkehrende Kraft 
durchrieſelte ſie, neuer Lebensmut. Sie ſah 


Denkmal der Großherzogin Alice von Heſſen und bei Rhein. 
Nach einer Photographie von Lautz & Balzar in Darmſtadt. 


war wie eine Schickſalsfügung, die ihr kampf— 
los die Freiheit gab. 

Eine friedvolle Zukunft dämmerte vor ihr 
auf, ein ſtilles Leben auf dem Gute in der 
Berglandſchaft, nach der ſie ſich immer ge— 
ſehnt hatte, unter fremden, einfachen Menſchen, 
die nichts von ihrer Vergangenheit wußten, 
die ſie lieb gewinnen ſollten. Ein wehmütiges 
Glück freilich ohne eine einzige vertraute Seele! 
Aber immerhin doch noch ein Leben, das ſich 
ertragen ließ, wenn er ihre Kreiſe nicht mehr 
ſtörte. Warum ſollte er kommen, wenn ſie 
tot war? Eine gewiſſe Scheu hielt ihn ab, 
nach Europa zu gehen, das war ſicher. Nur 
zwingende Gründe könnten ihn bewegen, 
Deutſchland aufzuſuchen. Und die lagen nicht 
vor, denn er hatte keine Ausſicht auf eine Erb— 
ſchaft. Es war in dem Teſtament genau 
beſtimmt, daß das Gut, wenn die eine der 
Nichten ſtarb, der anderen allein zufallen 
ſollte, daß es Eigentum der Stadt Tram- 
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dahingingen. Hermanns hatte alſo nichts zu 
erwarten im Falle ihres Todes. Doch wenn 
ſie lebte, wenn er hörte, daß die Schweſter 
geſtorben ſei, daß ſie die Schweſter beerben 
würde, dann kam er unfehlbar, dann ſtachelte 
ſeine Geldgier noch feine unſelige Leidenſchaft. 
Dann entrann ſie ihm nicht. Wer ſollte ſie 
retten, ſchützen vor ihm, vor dem Stärkeren, 
dem Schlauen, Liſtigen, ſie, die niemand mehr 
hatte, der zu ihr ſtand? i 

Tot fein für ihn, das war das einzige! 

In ihre bleichen Wangen kam wieder 
Farbe, ihre Augen glühten auf wie in einem 
neu belebenden Mut. 

Aber plötzlich ſank ſie zurück. Sie mußte 
doch einen Namen haben, wenn ſie den ihren 

fortwarf. Alſo ſollte ſie ihn neh— 
8 men von der Toten! Es ſchien 
ihr wie ein Unrecht, wie ein Raub. 
Und dann: Ella war nicht fo 
fremd in Deutſchland wie ſie ſelbſt. 
Sie hatte Schwiegereltern, einen 
Bekanntenkreis, es lebten in Ham— 
burg viele Menſchen, die fie kann— 
ten. Eine Entdeckung war nicht 
ausgeſchloſſen. Sie ward zur Be— 
trügerin, wenn ſie einen falſchen 
Namen trug. 

Schwer aufſeufzend ſchloß ſie 
die Augen wieder. Mit einer Lüge 
leben! Nein, das war unmöglich, 
das widerſprach ihrer geraden, ehr— 
lichen Art. Aber die Gedanken, 
die ſie abweiſen wollte, ließen ſie 
doch nicht los. Sie erinnerte ſich, 
wie oft ſie mit der Schweſter ver— 
wechſelt worden war. Hatte Ellas 
Schwiegervater nicht behauptet, daß 
er nicht im ſtande wäre, ſie aus— 
einander zu kennen? Und ſie that 
ja niemand unrecht, raubte nichts 
den Verwandten der Schweſter. 

Was lag an einem Namen! 
Nichts für die anderen, für ſie — 
die Freiheit! 

Arzt und Pflegerin kamen wie— 
der. Helene ſprach nicht über den 
Irrtum, den ſie in der Zeitung 
entdeckt. Sie überlegte noch. Die 
ſeeliſche Unruhe, was ſie thun 
ſollte, raubte ihr den Schlaf, und 
flehend beſtürmte ſie den Arzt, ſie 
ins Freie zu laſſen. Das Still⸗ 
liegen war ihr unerträglich ge— 
worden. 

Ju dem kleinen Gärtehen am 
Wirtshauſe, in dem fie nun ſtun⸗ 
denlang ſaß, blühten die roten 
Herbſtblumen, und ein weiches 
Lüftchen ſtrich ihr koſend um die 
blaſſen Wangen. 

Es ſchien förmlich, als wolle das Schick— 
ſal ſie mit Zufälligkeiten, die in ihrer Lage 
ſchwer in das Gewicht fielen, auf dem Weg 
weiterlocken, der ihr trotz alles Grauens wie 
Rettung und Erlöſung erſchien. 

Sie beſaß kein Stückchen ihres Handgepäcks 
mehr; auch ihr Reiſetäſchchen mit ihrer Brief— 
taſche fehlte. Ihre größeren Koffer waren 
allerdings als Eilgut nach München geſchickt 
worden, aber was ſie bei ſich im Wagen ge— 
habt, war wohl in der allgemeinen Vernich— 
tung verloren gegangen. Die Wirtin hatte 
ihr Wäſche geliehen. Sobald ſie nur zu denken 
vermochte, hatte ſie ſich in der nächſten Stadt 
das Nötigſte beſorgen laſſen, auch den Trauer⸗ 
anzug, den ſie nun trug. Was ſich mit Geld 
kaufen ließ, konnte ſie ſich vorläufig noch an— 
ſchaffen. In ihrer Börſe befanden ſich mehrere 
hundert Mark. Aber wie ſollte es weiter— 
gehen. Mit ihrer Brieftaſche war auch ihr 


Check an eine Münchener Bank abhanden qe- 
kommen; auch ihr Paß, ihre ſämtlichen Pa⸗ 
piere, die unumgänglich nötig waren, um in 
München ihre Erbſchaft anzutreten. Wie 
ſollte fie nun ihre Perſönlichkeit feſtſtellen? 
Wie ſich legitimieren, da niemand ſie kannte? 
Der Arzt, dem ſie ihre Beſorgnis mitteilte, 
führte ſie, ſobald ſie die nötige Kraft zu einem 
kurzen Weg hatte, in den Gepäckraum am 
Bahnhofe, in dem man alles untergebracht 
hatte, was aus den verunglückten Wagen 
hatte gerettet werden können. Ihr Eigentum 
fand ſich nicht. Aber die Juchtenledertaſche 
der Schweſter mit dem Monogramm E. H. 
auf dem ſilbernen Beſchläge fiel ihr ſofort 
in die Augen. 

Der Arzt fragte mit freundlichem Intereſſe: 
„Das gehört Ihnen?“ Sie bejahte mit einem 
raſchen Erröten. Noch hatte ſie ja keine Lüge 
geſprochen. Sie konnte mit gutem Rechte 
beanſpruchen, was der Schweſter zu eigen 
geweſen. Aber gleich darauf ſollte ſie in dem 
Bureau des Bahnhofes einen Zettel unter- 
ſchreiben. Der erſte entſcheidende Schritt. 
Ihr kurzes Zögern konnte nicht befremden, 
denn ihre rechte Hand, die bei dem Sturze 
gequetſcht wurde, ſteckte noch in der Binde, 
und ſie mußte mit der linken Hand den Namen 
malen: Ella Hoffmann. 


Der Arzt, der keine Ahnung hatte, welch 
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tiefeingreifender Moment dies für feine Pa- 


tientin war, ſah beſorgt ihre Bläſſe, ihr 
Zittern. Sie hatte gemeint, ſie müſſe um⸗ 
ſinken, ſo dumpf ſchlug ihr Herz. Aber es 
war geſchehen. 

In der Taſche lagen wohlgeordnet und 
unverſehrt die Papiere der Schweſter. So 
unmöglich es ihr geworden, zu beweiſen, daß 
ſie Frau Helene Hermanns ſei, ſo wenig 
Schwierigkeiten würde es ihr bieten, als Frau 
Ella Hoffmann ihre Rechte geltend 'zu machen. 

So ward ſie faſt willenlos vorwärts ge— 


ſchoben, hineingedrängt in die Lüge, die fie 


ſchweigend gebilligt. Ein letzter ſchwerer Gang 
ſtand ihr noch bevor, ehe ſie 
Abſchied nahm von dem 
kleinen Dorfe, in dem ihr 
Schickjal eine jo ernſte Wer- 
dung erfahren: au das Grab 
der Schweiter. 

Der Mesner führte ſie auf 
den ſtillen Friedhof an einen 
friſchen Hügel, auf dem ein 
Holzkreuz ſtand. Tieſerſchüt— 
tert ſank ſie auf die Kniee 
nieder und begrub das Ge— 
ſicht in die Hände in neu— 
erwachendem heißen Schmerz 
um die Verlorene. 

Als ſie die thränennaſſen 
Augen wieder hob, ſah ſie 
einen Zettel, der an dem 
Holzkreuze befeſtigt war. Ein 
Schauderüberrieſelte fie. Ihr 
Name! Sie kniete an ihrem 
eigenen Grabe, während ſie 
um die Schweſter weinte. Der 
tiefe Ernſt dieſer Stunde 
überwältigte ſie mit einem 


unvergeßlichen, mächtigen 
Eindruck. 
Ein düſterer Himmel 


laſtete über dem einſamen 
Kirchlein. Schwarz hob ſich 
der Wald, hinter dem mit 
brandroter Glut die Sonne 
verſank. Raben flatterten 
über die Felder draußen. 
Der Wind brauſte über die 
Gräber hin; wie drohende, 
klagende Stimmen heulte 
und wimmerte es um die 
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niedere Kirchhofmauer. Es war ein feier— 
licher Abſchied, den ſie nahm, von der 
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eingeſargt lag, die fie hier zurückließ. „Für 
immer! Für immer!“ murmelle fie mit bleichen 
Lippen. 

Sie gab den Auftrag, 
ſchöne Trauerweide und Epheu auf das Grab 
pflanzen und einen einfachen Stein darauf 
decken ſollte. 

„Verzeih mir, Ella! Verzeih mir!“ dachte 
ſie, als ſie wieder allein vor dem friſchen 
Hügel ſtand. „Ich will es nie vergeſſen, daß 
ich dir verantwortlich geworden für alles, 
was ich thue. Ich will ihn heilig halten, 
den Namen, den ich dir genommen.“ 

Wie ein Schatten unter den Lebenden 
ſchien fie fich, als fie nun langſam zurück— 
ging, ärmer, verlaſſener als alle, denn ſie 
hatte ſich losgetrennt von allem Geweſenen 
und mit dem verhaßten Namen ihr altes Ich 
in dem kleinen Friedhofe verſenkt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Den großen Herbſtmanövern in Weſtungarn 
zwiſchen der March und Waag hat diesmal als Gaſt 
Kaiſer Franz Joſephs der deutſche Kronprinz bei⸗ 
gewohnt. Eines der feſſelndſten Bilder, welche dieſe 
intereſſanten Truppenübungen boten, war der Reiter⸗ 
kampf bei Kuklo zwiſchen den beiden feindlichen 
Kavalleriediviſionen, den der Kaiſer und Kronprinz 
Wilhelm nebſt Gefolge, ſowie Feldzeugmeiſter v. Beck 
von einer kleinen Anhöhe aus mit größter Span⸗ 
nung verfolgten. — In Darmſtadt wurde in An⸗ 
wejenheit des Großherzogs und der Prinzeſſin Elifa- 
beth von Heſſen das von heſſiſchen Frauen und 


ber 1878 verſtorbenen Großherzogin Alice von 
Heſſen feierlich enthüllt. Die Feſtrede, in welcher 


Schweſter nicht bloß, auch von ihrem Namen, | 
von ihrer Vergangenheit, die da unten mit 


daß man eine 


Jungfrauen geſtiftete Denkmal der am 14. Dezem⸗ | 


beſonders die Verdienfte der Großherzogin um die 
Hebung der weiblichen Erwerbsthätigkeit gewürdigt 
wurden, hielt Fräulein Dr. Menſch. Der Schöpfer 
des Denkmals iſt Profeſſor Ludwig Habich. Die 
Großherzogin Alice war bekanntlich eine geborene 
Prinzeſſin von Großbritannien und Irland; ihre 
dritte Tochter, Irene, iſt mit dem Prinzen Heinrich 
von Preußen, ihre jüngſte, Alix, mit dem Kaiſer 
von Rußland verheiratet. — Die ſeit dem Jahre 1897 
im Bau begriffene Jungfraubahn in der Schweiz, 
eine Zahnradbahn mit elektriſchem Betrieb, ſchreitet 
langſam, aber ſtetig vorwärts und iſt nunmehr bis 
zur Station Rotwand fertig. Sie hat ihren Anfangs— 
punkt auf der Station Scheidegg in Höhe von 
2064 Meter und geht zunächſt auf offener, 2 Kilo— 
meter langer Strecke, auf der man fortwährend die 
herrlichſte Ausſicht auf den Nordabhang der Jung— 
frau genießt, bis zur Station Eigergletſcher (2330 Me— 
ter). Dann tritt der Zug in den Tunnel ein, der 
bis unter den Gipfel des Berges rorgelrieben werden 
ſoll. Die nächſte Station iſt Rotſtock an der Eiger— 
wand (2521 Meter), dann folgt Rotwand in mehr 
als 3000 Meter Höhe. Die Strecke ſoll bereits im 
Sommer 1903 in Betrieb genommen werden. Die 
Geſamtlänge der Bahn wird 12,300 Meter betragen. 


Waldbrand im Nordweſten der 
Vereinigten Staaten. 


(Mit Bild auf Seite 


Im äußerſten Nordweſten der Vereinigten Staaten, 
im Territorium Waſhington, haben kürzlich unge— 
heure Waldbrände ſtattgefunden, die viele Anſiede— 
lungen und auch eine bedeutende Anzahl von Men⸗ 
ſchenleben vernichteten. Den Anſiedlern bleibt beim 
Nahen eines Waldbrandes meiſt nichts anderes übrig, 
als mit ihrem Vieh und ihrer koſtbarſten Habe zu 
flüchten, ſolange es noch Zeit iſt, denn wird ihnen 
der Ausweg abgeſchnitten, ſo ſind ſie verloren, wenn 
ſie nicht etwa einen breiten Waſſerlauf, einen See 
oder Sumpf erreichen, in den ſie dann mit ihren 
Tieren bis an den Hals hineinſteigen, die durch— 
näßten Hüte und Tücher über den Kopf ziehen und 
ſo das Vorüberziehen des Brandes abwarten können. 
Die Flucht vor ſolch einem Waldbrande gehört zu 
den furchtbarſten Erlebniſſen und Gefahren des An- 
ſiedlerlebens im fernen Nordweſten. 


Die Jungfraubahn mit Blick auf die Jungfrau. 
Nach einer Photographie von Cebr. Wehrli in Kilchberg bei Zürich. 


Durch eigene Kraft. 
Geſchichtliche Erzählung von Richard March. 
1 (Nachdruck verboten.) 


Lord Arthur Caldwell ließ ſich bei der Weſen war in Erregung. 
Herzogin von Hamilton melden und wurde Schwächling in 


ſofort angenommen. Mit gewohnter Liebens— 
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„Ah! Dies alſo fürchten Sie?“ 

„Ja, Caldwell, und ich denke, Sie würden 
Ihren Sturz nicht ertragen können.“ 

Lord Arthurs Augen blitzten. Sein ganzes 
„Ich bin alſo ein 
Ihren Augen?“ rief er aus. 
„Ein verwöhnter Liebling des Glückes, den 


OW 


würdigkeit kam ihm die ſchöne Witwe ent- fein Zürnen in unfäglichen Jammer ſtürzen 


gegen. 


„Willkommen, mein teurer Lord!“ ſagte tem ; 
„Es iſt charmant von Ihnen, daß Sie alles, auch Ihre Liebe, unter.“ 


ie. 
ie ſo raſch Gelegenheit geben, Sie in Ihrer 
neuen Würde zu be— 
grüßen. Generalleut— 
nant von Großbri— 
tannien, das will 
etwas bedeuten! - 

Wahrhaftig, König 
Georg konnte keine 
beſſere Wahl treffen! 
Dennoch aber kann 
ich Sie nicht beglück— 
wünſchen. Die höchſte 
Würde, die England 
zu vergeben hat, iſt 
erreicht. . Sie haben 
keine Zukunft mehr.“ 

Ein Lächeln glitt 
überCaldwells friſche 
Züge. „Doch, My⸗ 
lady!“ ſagte er lau⸗ 
nig. „Meine Zukunft 
iſt ausſichtsreicher 
als die jedes anderen 
Menſchen. Der Kö— 
nig iſt freilich nicht 
mehr im ſtande, mich 
höher zu erheben, da— 
für aber vermag's 
die Königin.“ 

„Wie, die Köni— 
gin?“ 

„Jawohl, die Kö— 

nigin meines Her- 
zens! — Der König 
hat mich ausgezeich— 
net, fie aber kann 
mich beglücken. Und 
ſie wird es thun, 
nicht wahr?“ 
Er ſchwieg und 
ihr fragend in 
ſchönen Augen. 
Indes die Her— 
zogin machte keine 
Miene, ſeine Erwar— 
tungen zu erfüllen. 
Ihre Augen ſuchten 
den Boden, und feft- 
geſchloſſen blieben die 
Lippen, an denen 
ſein Auge hing. 

Er trat ihr näher 
und faßte ihre Hand. 
„Harriet,“ begann er wieder, „beantworten 
Sie mir eine Frage: Lieben Sie mich?“ 

Sie warf den Kopf zurück. Ihre Augen 
ſuchten die ſeinen. Feſt ſah ſie ihn an. 

„Ja,“ ſagte ſie dann. „Aber ich kann 
nicht die Ihre werden!“ 

„Und warum nicht?“ fragte er betroffen. 

„Sie haben bisher nichts der eigenen Kraft, 
ſondern alles dem Glücke und der Gunſt des 
Königs zu verdanken. Das ängſtigt mich. 
Es iſt natürlich, an der Kraft desjenigen zu 
zweifeln, der noch keine bewieſen hat; und 
iſt das Weib zu tadeln, das Bedenken trägt, 
ſich folh einem Manne zu verbinden? - 
Nein, der Mann, den ich erwähle, muß ein 
Starker ſein. Ich will ſeine Kraft bewundern, 
nicht zittern, daß das Glück, das ihn erhoben, 
ihn auch plötzlich verlaſſen könne.“ 


ſah 
die 


würde,“ erwiderte die Herzogin in überzeug— 


Tone. „Und in dieſem Jammer ginge 


„Ja, aber muß denn dieſer Umſchwung 
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kommen? Wiſſen Sie ſo gewiß, daß ich fallen 
und den moraliſchen Halt verlieren werde? 
Nein, Mylady, Sie wiſſen es nicht! Ich aber 
weiß, daß Sie mich nicht lieben. Es war 
ein Spiel, das Sie bisher mit mir getrieben 
haben. Nun iſt es zu Ende. Leben Sie 
wohl!“ 

Er hatte die letzten Worte mit zitternder 
Stimme geſprochen und raſch das Zimmer 
verlaſſen. 5 

Lord Arthur hielt in der erſten Erregung 
die Worte der Herzogin nur für eine Laune 
und nahm ſich ſogar vor, durch eine ander— 
weitige Heirat ihr zu beweiſen, daß ſie mit 
ihrer Anſchauung vereinzelt daſtehe. Als er 
jedoch am Abend dieſes Tages allein in ſeinem 
Zimmer ſaß, begann ihm ſein heutiges Erleb— 
nis in weſentlich anderem Lichte zu erſcheinen. 


Lady Harriet hatte am Ende ſo unrecht 
nicht, an ſeiner Thatkraft zu zweifeln; denn 
was hatte er dazu beigetragen, daß feine Gtel- 
lung eine fo glänzende war? Seinen beruͤhm— 
ten Namen und ſein ungeheures Vermögen 
hatte ihm ſein Vater hinterlaſſen, und die 
Würden, die er bekleidete, waren ihm vom 
Könige, deſſen beſonderer Liebling er war, ge⸗ 
ſchenkt worden. Es war ihm ganz natürlich er- 
ſchienen, daß der letzte Sproß eines alten Ge— 
ſchlechtes in jeder Weiſe ausgezeichnet werde. 
Jetzt aber, da er ſich geſtehen mußte, gar keine 
Verdienſte zu haben, 
ſchämte er ſich ſeiner 
hohen Stellung und 
kam zu dem Schluſſe, 
daß ihm dieſe Welt 
außer der Kunſt, zu 
ſchmeicheln und fürſt— 
liche Launen ſklaviſch 
zu ertragen, wohl 
keinen einzigen Vor— 
zug zugeſtehen würde. 

O, Lady Harriet 
hatte recht! Ein Weib 
durfte Bedenken tra- 
gen, ſich ihm anzu— 

vertrauen. Wie 

dankte er ihr nun 
dafür, daß ſie ihm 
die Augen geöffnet 
hatte. Sein Entſchluß 
wargefaßt. Er wollte 
ſich dieſem unwürdi— 
gen Joche entziehen, 
aus einem Höflinge 
ein Mann werden. 
Kaum konnte er die 
Stunde erwarten, zu 
der er fich am Mor- 
gen dem Könige vor- 
zuſtellen pflegte. 

Georg II., ein 
kleiner, rundlicher 
Herr, der damals 
ſchon, es war im 
Jahre 1756, im vier- 
undſiebzigſten Jahre 
ſtand, empfing jeher: 
zend, wie immer, fei- 
nen Günſtling; aber 
ſeine Miene verfin— 
ſterte ſich, als ihn 
Caldwell um den Ab⸗ 
ſchied bat. 

„Biſt du von 
Sinnen?“ rief er aus. 
„Ich ſoll dich deiner 
Würden entheben? 
Und warum? Weil 
du zu jung biſt 
etwa?“ 

„Majeſtät, es 
giebt Männer, denen 
ſie mehr gebühren als mir. Ich habe keine 
Verdienſte.“ 

„Du wirſt ſie dir erwerben. Im nächſten 
Feldzug, der näher iſt, als du glauben magſt, 
bedeckſt du dich mit Ruhm. Als General- 
leutnaut haft du Gelegenheit dazu.“ 

„Majeſtät, Ihr Vertrauen macht mich 
ſtolz. Ich hoffe es auch zu rechtfertigen, der— 
einſt, wenn die Zeit kommt. Indes jetzt iſt es 
notwendig, daß ich England, überhaupt Ihren 
Dienſt verlaſſe.“ 

„Oho! Und wohin zieht's dich denn ſo 
gewaltig, mein Sohn?“ 

„In die Fremde, Euer Majeſtät, wo man 
meine hohe Geburt nicht kennt, und wo Glück 
und Gunſt mich nicht ſo arg verfolgen können 
wie hier.“ 

„Du biſt ein Narr!“ verſetzte der König, 


Humariſtiſches. | 
| 
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-= Es it gelungen. 


Nach Skizzen von W. Grögler. | 
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Der neue Ueberzieher — und ſchon jo voll Staub — der Herr Dottor ſchont Hier wohnt Doktor Müller, nicht wahr? Geben Sie ihm gleich dieſen Brief 
doch gar nichts. — ich warte auf Antwort. 


Herr Doktor, ein fremder Menſch hat den Brief gebracht — er wartet auf Geehrter Herr Doktor! Gelingt es, iſt's gut — gelingt es nicht, auch gut 
Antwort. Ergebenſt Marder. 


Der Kerl, der das geſchrieben hat, muß verrückt ſein — laſſen Sie den Mann Um Gottes willen, Herr Doktor — es iſt ihm ſchon gelungen — Ueberzieher, 
hereinkommen. Beinkleid und Stiefeletten ſind fort! 
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aus vollem Halſe lachend. „Der Spleen hat 
dich erfaßt. i 


Du willſt gewiſſermaßen vor 
dem Glück Reißaus nehmen? Haha, du biſt 
ein ſeltſamer Vogel! Dem ganzen Hofe, aller 
Welt will ich dich zeigen.“ 

„Majeſtät, ich flehe Sie an, meine Bitte 
zu gewähren!“ 

„Ach was! Ich habe wahrlich keinen 
Grund, dir den Abſchied zu geben.“ 

„Nun gut,“ rief Lord Arthur in heller 
Verzweiflung aus, „dann muß ich dieſen Ab- 
ſchied nehmen. Hier iſt mein Degen, Majeſtät! 
Ich kann nicht länger Generalleutnant von 
England ſein.“ 

Das war dem Könige denn doch zu viel. 
Erzürnt nahm er den Degen an ſich. 

„Ich ſehe, Mylord hat in der That den 
Verſtand verloren,“ ſagte er, „und da wäre 
es gefährlich, ihm die Waffe zu laſſen. Er 
gehe und trachte, bald wieder zur Vernunft 
zu kommen. — Haſt du mich verſtanden?“ 

Lord Arthur verneigte ſich tief vor dem 
Monarchen, der ihn zum erſtenmal hart an⸗ 
gelaſſen hatte und ihm nun den Rücken kehrte, 
der deutlichſte Beweis, daß es mit ſeiner Gunſt 
und Gewogenheit vorläufig zu Ende ſei. 


Das war ein großes, völlig unerwartetes 
Ereignis für die Hofgeſellſchaft, und die Kunde 
davon erregte nicht geringes Erſtaunen. Alles 
beſprach Caldwells jähen Sturz und ſuchte 
deſſen Urſache zu ergründen. Die Wahrheit 
wurde jedoch niemand bekannt, und ſo blieb 
denn nichts anderes als die Annahme übrig, 
der Gefallene habe ſich die königliche Ungnade 
durch den ſattſam bekannten Uebermut aller 
Günſtlinge zugezogen. Es war alſo jeden— 
falls ſehr klug von ihm, der Hauptſtadt bei 
Nacht und Nebel den Rücken zu kehren. Seine 
Rolle daſelbſt war ja ausgeſpielt; er hatte 
ſich in der großen Welt unmöglich gemacht 
und gehörte demnach alsbald zu den Ver— 
geſſenen. — — — 

König Georg hatte richtig prophezeit. Im 
Jahre 1756 wurde durch den Einfall Fried- 
richs II. von Preußen in Sachſen jener Kampf 
mit Oeſterreich entfeſſelt, der nachmals die 
Bezeichnung des Siebenjährigen Krieges er— 
halten hat. Faſt ganz Europa war daran 
beteiligt. Frankreich und Rußland hielten 
es mit Oeſterreich und dem übrigen Deutjch: 
land, das Friedrich als Landfriedensbrecher 
in die Reichsacht gethan und wider ihn ein 
Reichsexekutionsheer aufgeboten hatte; Eng⸗ 
land aber hatte mit Preußen ein Bündnis 
geſchloſſen, demzufolge es im Jahre 1757 ein 
Heer in Hannover aufſtellen und unterhalten, 
ſowie gewiſſe Hilfsgelder zahlen mußte. 

Es war alſo natürlich, daß König Georg 
auf all feine Getreuen rechnete und ficher er- 
wartete, auch Lord Caldwell werde ſich ihm 
wieder zur Verfügung ſtellen. Indes der 
ehemalige Generalleutnant ließ ſich nicht 
blicken, und Nachforſchungen ergaben, daß 
er überhaupt nicht in England, ſondern auf 
dem Kontinente weile. Wo? Das wußte 
nicht einmal ſein Vermögensverwalter, und 
es war, wie man dem Könige zuflüſterte, über⸗ 
haupt nur einer Perſon, der Herzogin von 
Hamilton, bekannt. Ihr ſtand ja Lord Ar⸗ 
thur nahe; ſie hätte ihn gewiß geheiratet, 
wenn er nicht in Ungnade gefallen wäre. 

Georg ſtutzte. Eine Vermutung hatte ihn 
ergriffen, und ſofort ließ er die Herzogin zu 
ſich beſcheiden. 

„Mylady,“ ſprach er die über die plötzliche 
Berufung nicht wenig erſtaunte Dame an, 
„ſagen Sie mir ohne Umſchweife, wo ſich Lord 
Caldwell derzeit aufhält.“ 

Die Herzogin zeigte ſich ſehr erſtaunt. 
„Majeſtät, das weiß ich wahrlich nicht,“ ver- 
ſetzte fie. 
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ihm nicht ſehr nahe, iſt er nicht Ihr Bräu⸗ 
tigam?“ 

„Nein, Majeſtät! Zwiſchen uns iſt —“ 

„Alles zu Ende!“ fiel der König ein. „Ah, 
ſo waren Sie die Urſache, daß er mich und 
England verließ! Sagen Sie mir die Wahr- 
heit, iſt meine Vermutung richtig, haben Sie 
ſeine Bewerbung ausgeſchlagen?“ 

„Jawohl, Euer Majeſtät.“ 

„Und warum denn?“ 

Die Herzogin hatte nicht den Mut, dem 
Monarchen die Wahrheit zu ſagen. „Ich war 
verblendet, Majeſtät,“ meinte ſie. 

„Leider, Mylady, leider! Sie verdienen 
Strafe. Wiſſen Sie, wozu ich Sie verurteile? 
Sie werden Caldwell ſuchen und zur Rückkehr 
nach England bewegen. Sie glauben nicht, 
wie gut ich dieſem undankbaren Menſchen 
noch immer bin.“ 

„Aber wohin foll ich mich wenden, Maje- 
ſtät? Ich habe keine Spur.“ 

„Nun, liebe Herzogin, beſuchen Sie doch 
die großen Städte des Kontinents. 


und ſehen Sie ſich zuletzt auch in Wien ein 
wenig um. Am Ende kann's ja dem Aus- 
reißer gefallen haben, ſein Schwert unſerer ge— 
liebten Muhme und Gegnerin Maria Thereſia 
zu weihen.“ 

Die Herzogin zuckte zuſammen. 
wenn dem ſo wäre, Majeſtät, würden Sie 
ihm zürnen?“ 

„Nein, nein, meine Beſte. Wenn er ſo⸗ 
fort ſeinen Abſchied nimmt, kann er des beſten 
Empfanges gewärtig ſein. Sollte er aber 
nicht kommen wollen, dann müßte ich ihn 
freilich wie einen Landesverräter behandeln. 
Sagen Sie ihm das, und bringen Sie mir 
ihn wieder!“ 

Dazu war die Herzogin auch entſchloſſen. 
Mit Rückſicht darauf, daß Lord Arthur in 
Gefahr ſchwebte, des Königs Gunſt auf immer 
zu verlieren, hielt ſie es für ihre ernſte Pflicht, 
ihn, dem ſie die Heimat verleidet hatte, wieder 
dahin zurückzuführen, und betrieb die Vor⸗ 
bereitungen zur Abreiſe mit ſolchem Eifer, 
daß ſie ſchon wenige Tage ſpäter von Dover 
nach Calais zu Schiffe ging, um von dort 
aus auf dem kürzeſten Wege Paris zu er⸗ 
reichen. 

2 

Im Frühlinge 1757 war die Hauptſtadt 
Böhmens in ein Kriegslager verwandelt. 
Ueberall wimmelte es von Soldaten, trotzdem 
aber trafen faſt täglich friſche Scharen zur 
Verſtärkung der dem Heere Friedrichs II. 
unmittelbar gegenüberſtehenden öſterreichi— 
ſchen Armee in Prag ein, und die kom⸗ 
mandierenden Generale hatten faſt täglich 
Gelegenheit, irgend eine neue, ſoeben einge- 
troffene Abteilung der Muſterung zu unter: 
ziehen. À 

Auch am Morgen des 10. April waren 
von der Reichsarmee zwei niederländiſche Dra- 
gonerregimenter eingerückt und auf dem Roß⸗ 
markte aufgeſtellt, um vom Feldmarſchall 
Browne in Augenſchein genommen zu werden. 

Es waren prächtige Burſchen, dieſe Wal⸗ 
lonen. Mit Wohlgefallen flogen die Blicke 
des ergrauten Kriegsminiſters über ihre Rei- 
hen, bis ſie plötzlich durch eine Erſcheinung 
gefeſſelt wurden, die ſich von allen anderen 
unterſchied. $ 

Wie ritterlich war die Haltung, wie ſtolz 
und kühn das Angeſicht, wie feurig das Auge 
des Dragonerleutnants, der dort nicht weit 
von dem Standartenträger hielt! Fürwahr, 
es gehörte nicht viel dazu, in dieſem Manne 
den Sproß eines vornehmen Geſchlechtes zu 
erblicken. Zudem wies fein Geſicht ganz eng- 
liſche Bildung auf, ein Grund mehr, Browne, 


ù Gehen, 
Sie nach Paris, Brüſſel, hierauf nach Berlin, 


„Und 


"A 


„Sie müſſen es wiſſen! Oder ſtehen Sie der ſelbſt aus England ſtammte, für den 


Dragoner lebhaft zu intereſſieren. 

„Wer iſt Er?“ fragte er, ihn ſcharf ins 
Auge faſſend. 

„Ich heiße Harry Levington und bin aus 
Schottland.“ 

„Dann wäre ja Sein Platz bei der Armee, 
die König Georg in Hannover unterhält. 


Warum dient er nicht unter Seines Königs 


Fahnen?“ 

Der Dragoner reckte ſich im Sattel empor. 
„Dem Manne ziemt es, ſein Schwert dem— 
jenigen zu weihen, deſſen Sache er für die 
gerechte hält.“ 

„Das iſt ein echter Edelmann, ich habe 
mich nicht geirrt!“ dachte Browne; laut aber 
meinte er: „Solche Soldaten kann die Kaiſerin 
wohl gebrauchen und wird ſie auch zu belohnen 
wiſſen, wenn ſie ihre Pflicht thun!“ 

„Das ift mein feſter Vorſatz, Excellenz; 
ich hoffe es zu beweiſen!“ 

„Thu Er das, und ich will ſtolz auf Ihn 
ſein. — Auf Wiederſehen alſo, Landsmann, 
auf Wiederſehen!“ 

Er ſprengte von dannen und hätte im 
Drange der kriegeriſchen Ereigniſſe Levingtons 
wohl vergeſſen, wenn er nicht an ihn erinnert 
worden wäre. 

In dem Bericht, welchen der Dragoner— 
oberſt Thienne über ein Rekognoszierungs— 
gefecht erſtattete, war nämlich ausdrücklich 
angeführt, Leutnant Levington habe ſich be— 
ſonders hervorgethan. 

In Eilmärſchen rückten die Preußen heran 
und ſtanden bereits am 5. Mai abends vor 
Prag. Am nächſten Tage kam es unter deſſen 
Mauern zur Schlacht. 

Wild tobte dieſelbe. Für beide Teile ſtand 
ſo ziemlich alles auf dem Spiele, und ſie 
ſetzten daher alle Kräfte ein, um einander 
den Sieg zu entreißen. Doch, obwohl die 
Preußen wie Löwen fochten, vermochten ſie 
den durch ein mörderiſches Feuer unterſtützten 
Angriffen der Oeſterreicher nicht zu widerſtehen, 
und in dem Momente, als ſich auch das Corps 
Schwerin ſeitwärts wandte, ſchienen die Wir- 
fel zu Ungunſten Friedrichs gefallen zu fein. 

Aber da trat plötzlich eine überraſchende 
Wendung ein. Der greiſe Schwerin riß einem 
Fähnrich die Fahne aus der Hand und ſtürzte 
ſich mit dem Rufe: „Alle Tapferen mir nach!“ 
ins dichteſte Schlachtgewühl. Wenige Sekun— 
den ſpäter geſchah, was geſchehen mußte. 
Schwerin ſank, von mehreren Kugeln durch— 
bohrt, tot zu Boden. Doch über ſeine Leiche 
hinweg ſtürmten die Preußen ſo ungeſtüm 
voran, daß nunmehr die Oeſterreicher ins 
Wanken gerieten. 

Da riß Leutnant Levington den Palaſch 

aus der Scheide, ſchwang ihn hoch und kom— 
mandierte mit Donnerſtimme zum Angriff 
auf die preußiſchen Bataillone. 
Die Zeit verging. Schon waren drei Jahre 
ſeit jenem Tage verfloſſen, an dem Arthur 
in die weite Welt hinausgezogen war, und 
noch immer klammerte ſich Lady Harriet an 
die Hoffnung, er werde kommen, um ihr zu 
beweiſen, daß er ihrer würdig geworden ſei. 
Indes er kam nicht und ließ auch nichts von 
ſich hören. Vergeblich hatte ſie ihn auf dem 
ganzen Feſtlande geſucht. Niemand wußte, 
wo er weile; er bezog nicht einen Pfennig 
von den reichen Einkünften ſeines Vermögens, 
und ſchon wollte man ihn für verſchollen er- 
klären, da tauchte plötzlich das Gerücht auf, er 
ſtehe in öſterreichiſchen Dienſten, der Reiſende 
Walpole habe ihn in Wien geſehen. 

Lady Harriet war eine energiſche Frau. 
Raſch entſchloſſen ergriff ſie die Gelegenheit, 
den jahrelangen Zwieſpalt zwiſchen Kopf und 
Herz, das Hangen und Bangen zu beenden, 


und machte ſich auf die Reiſe nach Wien. 
Bald befand ſie ſich in der alten Kaiſerſtadt 
an der Donau. Aber Caldwell war da— 
ſelbſt gänzlich unbekannt, und auch bei der 
Armee ſtand, wie maßgebende Perſönlichkeiten 
verſicherten, kein Offizier dieſes Namens. 

Traurig geſtimmt und ohne Hoffnung, den 
Verſchollenen überhaupt wiederzufinden, ſaß 
ſie gegen Abend eines Auguſttages 1759 in 
ihrer Wohnung. Eine fröhliche Muſik lockte 
ſie ans Fenſter. Die Straße war ſehr be— 
lebt. Viele Menſchen drängten und ſtießen 
ſich in derſelben. Alle ſchienen freudig erregt 
zu ſein und hatten ihre volle Aufmerkſamkeit 
dem ſtattlichen Trompetercorps zugewendet, 
das blaſend vom Stephansdome herange— 
jprengt kam. 

Eine Art Herold folgte, eine zerſchoſſene 
Kriegsfohne ſchwingend und von Zeit zu Zeit 
„Viktorig bei Kunersdorf!“ rufend. 

Die Wiener wußten, was das zu bedeuten 
habe. General Laudon hatte einen Sieg über 
die Preußen errungen, und die beiden Offiziere, 
die in dem offenen Wagen ſaßen, der hinter 


dem Herolde dreinfuhr, waren direkt vom 


Schlachtfelde abgeſendet worden, um der 
Kaiſerin die Siegesbotſchaft zu überbringen. 

Jubelnd grüßte das Volk die beiden 
Krieger. Man wußte ja, daß ſie ſich in der 
Schlacht beſonders hervorgethan hatten, denn 
es war Sitte, zu Sendungen dieſer Art nur 
Helden zu erwählen. Auch die Herzogin war 
begierig, ſie zu ſehen, und neigte ſich aus dem 
Fenſter. Da blickte einer der Offiziere zu ihr 


empor, und es war, als habe ſie ein Blitz 


getroffen. Ein leiſer Schrei kam über ihre 
Lippen, und wie entgeiſtert ſtarrte ſie, an die 
Brüſtung gelehnt, dem langſam davonrollen— 
den Wagen nach. i 

Die Augen jenes Offiziers waren noch 
immer auf ſie gerichtet, und jetzt blickte auch 
ſein Gefährte nach ihr zurück. 

„Fürwahr, eine königliche Schönheit!“ 
ſagte er. „Kennſt du ſie, Levington?“ 

„Ich hoffe es,“ erwiderte der Gefragte. 
„Doch vielleicht ſieht ſie nur einer Dame täu— 
ſchend ähnlich, der ich einſt ſehr nahe ſtand.“ 


Das Geſpräch verſtummte, denn ſchon war 


der Wagen im Hofraume der kaiſerlichen Burg 
angelangt und hielt alsbald vor der ſogenann— 
ten Adlerſtiege. Hohe Offiziere, Kämmerer 
und Lakaien empfingen die Siegesboten. und 
geleiteten fte in den Thronſaal. 

Die Kaiſerin Maria Thereſia trat ihnen 
hier entgegen. 

„Grüß Gott, ihr Herren!“ ſprach ſie. „Iſt 
meine Ahnung richtig, ſchickt euch mein braver 
Laudon?“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät!“ erwiderte 
Dragoneroberſt Kinsky, der Gefährte Leving— 
tons. „General Laudon iſt's, der unſerer 
glorreichen Kaiſerin ſeinen ehrfürchtigen Gruß 
entbieten und durch uns vermelden läßt, daß 
es ihm gelang, den Feind am 12. Auguſt 
bei Kunersdorf aufs Haupt gu flagen. 
Alles andere iſt in dieſem Schreiben enthalten. 
Geruhen Euer Majeſtät, es huldvollſt zu 
empfangen.“ 

Maria Thereſias Angeſicht ſtrahlte. Glück— 
ſelig lächelnd nahm ſie Laudons Brief ent— 
gegen und vertiefte ſich ſofort in deſſen Lektüre. 

„O, meine braven Soldaten!“ rief ſie. 
„Laudon ſchreibt, jeder einzelne ſei ein Held 
geweſen, und euch, meine Herren, lobt er vor 
allen anderen. Ihr habt mit euren Reitern, 
ſagt er, den Ausſchlag gegeben. Nun, ich 
danke euch, meine Herren. Ich danke euch 
von ganzem Herzen und verordne, daß das Ka— 
pitel des von mir geſtifteten Maria-Thereſia— 
Ordens ſich mit der Prüfung eurer Ver— 
dienſte alsbald befaſſe. Es ſoll mich freuen, 
wenn ihr würdig befunden werdet, unter meine 
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Ritterſchar aufgenommen zu werden. Und 
weiter befehle ich, daß jeder von euch, ihr 
Herren, um einen Grad aufwärts rücke. Daher 
iſt Er, Graf Kinsky, von Stund an General, 
und Er, Oberſtleutnant Levington, Oberſt 
meiner Löwenſtein-Dragoner! Kennt Ihr's 
ſchon lange, das tapfere Regiment?“ 

„Seit mehr als drei Jahren, Majeſtät,“ 
erwiderte Levington, ſich tief verneigend. „Das 
iſt ſo lange, als ich in Ihren Dienſten ſtehe. 
In Prag kam ich zum Regiment.“ 

Die Kaiſerin trat dem neuernannten Ober— 
ſten einen Schritt näher. 

„Ah, jetzt erinnere ich mich! Nicht wahr, 
Er iſt derſelbe Levington, der in der Schlacht 
bei Prag als Leutnant ein Regiment zum 
Angriff kommandierte und dafür zuerſt ein— 
geſperrt, dann aber zum Hauptmann befördert 
wurde?“ 

„Der bin ich, Euer Majeſtät.“ 

„Nun, das freut mich, daß ich Ihn kennen 
lerne. Er hat die Schlacht freilich nicht ge— 
wonnen, aber den Rückzug brav gedeckt. Aber 
ſag' Er mir nur, was iſt Ihm denn damals 
eingefallen, ſich plötzlich zum Oberſten auf— 
zuſchwingen?“ 

Levington kämpfte mit einiger Verlegen: 
heit. 

„Euer Majeſtät,“ ſagte er endlich, „geruhen 
zu verzeihen, daß ich in jenem Augenblick 
vergaß, wer ich ſei, und mich ganz als das 
fühlte, was ich kurz vorher noch geweſen war.“ 

„Nun, und was war Er denn?“ fragte 
Maria Thereſia ſichtlich geſpannt. 

„Lord Arthur Caldwell, Generalleutnant 
von Großbritannien, Euer Majeſtät.“ 

Dieſe Antwort erregte maßloſes Erſtaunen. 
Die Anweſenden ſahen einander betroffen an. 


Die Kaiſerin glaubte, nicht recht gehört zu 
haben. 


„Wie,“ ſprach ſie in einem Tone, der ihr 
Befremden deutlich verriet, „Generalleutnant 
war Er in Seinem Vaterlande? Und Er hat 


dieſen Poſten verlaſſen und iſt bei mir als 


ſimpler Leutnant eingetreten? 
denn?“ 

„Euer Majeſtät, ich hatte nur einen ein— 
zigen Grund. In meinem Vaterlande ſah 
ich kein Ziel des Strebens mehr. Des Königs 
unverdiente Gunſt und Gnade drohten mich 
zu erſticken. Der reiche und berühmte Caldwell 
mußte hinter einem Manne verſchwinden, der 


Ja warum 


nichts anderes ſein eigen nannte als ein 
mutiges Herz, einen ſtarken Arm und ein 
gutes Schwert. Damit ausgerüſtet, warf er 
ſich ins Weltgetümmel, um zu beweiſen, daß 
auch er eigene Kraft beſitze und dadurch vor— 
wärts kommen könne.“ 

„Ja, hat denn jemand an dieſer Kraft 
gezweifelt?“ 

„So iſt es, Majeſtät.“ 

Die Kaiſerin ſah Lord Arthur ſchalkhaft 
lächelnd an. „War's eine Dame?“ fragte fie. 

„Euer Majeſtät haben es erraten.“ 

„Nun, jetzt wird dieſe Dame von ihrem 
Zweifel wohl geheilt ſein, denn ein Mann, der 
es in drei Jahren nur durch ſeine Verdienſte 
vom einfachen Leutnant zum Oberſten bringt, 
muß ein ganzer Mann ſein. Ach, möchten 
doch alle Hochgeborenen und Vornehmen jo 
denken, wie Ihr, Mylord, und durch eigene 
Kraft vorwärts kommen wollen! Wie ſtünde 
es dann um den Staat, wie groß und mäch— 
tig müßte er werden durch ſolche Männer! — 
Nun, Mylord, ich danke Ihnen, daß Sie der 
Menſchheit ein ſo herrliches Beiſpiel gegeben 
haben. Und wenn Sie etwa ein Zeugnis 
darüber brauchen ſollten für Ihre Dame, ſo 
vergeſſen Sie nicht der dankbaren Maria 
Thereſia. Sie bleibt Ihnen immerdar in 
Gnaden gewogen.“ 

Die Kaiſerin reichte nach dieſen Worten 


Lord Arthur die Hand zum Kuſſe. Die Audienz 
war zu Ende. 

Lord Arthur aber begab ſich gerades— 
wegs in den Matſchakerhof und ließ ſich 
von dem kaiſerlichen Lakaien, der ihn geführt, 
bei der Herzogin von Hamilton melden. 

Er wurde ſofort angenommen. 

Etwas befangen, doch dadurch nur noch 
reizender und liebenswürdiger, kam ihm die 
Dame entgegen. „Willkommen, mein teurer 
Lord, willkommen!“ flüſterte ſie, ihm beide 
Hände entgegenſtreckend. „Es macht mich un— 
endlich glücklich, daß Sie meiner nicht ver— 
geſſen haben!“ 

„Nicht einen Tag!“ verſetzte er. „Harriet 
ijt der Stern geweſen, der mir geleuchtet 
und mich geführt hat in den Stürmen des 
Lebens; Harriet der Gedanke, der mich zu 
Thaten begeiſterte und, wenn auch nicht alles, 
jo doch viel erringen ließ durch eigene Kraft. 
Und Sie haben dieſe Kraft in mir geweckt,“ 
fuhr er mit gehobener Stimme fort, „Sie 
haben aus einem Höfling einen Mann gemacht, 
der niemand fürchtet, keinen Kampf und keine 
Ungunſt der Mächtigen oder des Schickſals 
ſcheut. Laſſen Sie ſich danken, Mylady!“ 

„O, keinen Dank,“ rief ſie, „keinen Dank, 
ſondern Vergebung, daß ich einſt einen Stachel 
in Ihr edles Herz gedrückt habe! Es geſchah, 
weil ich Sie liebte, und weil ein Weib ſtolz 
fein will auf den Mann, den es liebt.“ — — 

Kurze Zeit darauf fand die Vermählung 
Lord Caldwells und Lady Harriets ſtatt. Das 
junge Paar verlebte, da die Waffen ruhten, 
den nächſten Winter in Wien. Kaum war 
jedoch der Frühling wieder erſchienen, zog 
Oberſt Caldwell, die Bruſt mit dem ihm in— 
zwiſchen verliehenen Maria-Thereſia-Orden 
geſchmückt, abermals in den Krieg und nahm 
als getreuer Paladin der Kaiſerin teil an dem— 
ſelben, bis der Hubertusburger Friede vom 
15. Februar 1763 den Feindſeligkeiten ein 
Ende machte. 

Nun nahm er als General ſeinen Abſchied 
und kehrte, reich an Ehren, nach England 
zurück, wo ihn der neue König Georg III. 
mit offenen Armen empfing. Lord Caldwell 
muß ſicherlich als einer der merkwürdigſten 
Vertreter derer betrachtet werden, die alles, 
was ſie ſind und haben, nur ſich ſelbſt ver— 
danken, und deren Geſchichte jedermann Mut 
machen ſollte, ſein ganzes Vertrauen vor 
allem zu ſetzen auf die eigene Kraft. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Kreuzſahrk. — Der höchſte Berg des 
Deutſchen Reiches iſt die Zugſpitze, denn ſie erhebt, 
weithin ſichtbar, ihr Haupt faſt dreitauſend Meter 
über das Meer. In früheren Zeiten galt ſie als 
unbeſteigbar, bis es zuerſt im Jahre 1837 einige 
kühne Forſtmänner wagten, ihren Gipfel, einen 
ſchroffen Felsgrat, zu betreten. 

Wie nach ſchöner Sitte ſo manche Bergkuppe der 
bayeriſchen Alpen ein einfaches Kreuz; ſchmückt, fo 
ſollte auch der höchſte Punkt ein ſolches Denkmal 
erhalten. Die Anregung dazu ging von dem Pfarrer 
Ott zu Oberpeißenberg aus, und die Ausführung 
ſand bereitwillige Unterſtützung. Das Kreuz wurde 
in Cylinderform aus Eiſen gearbeitet, zerlegbar in 
achtundzwanzig Teile. Als es vollendet war, unter: 
nahmen dreißig geübte Bergſteiger ſeine Aufrichtung. 
An der Spitze dieſer Expedition ſtand der königliche 
Forſtwart von Graseck und der Verfertiger des 
Kreuzes, ein Schloſſer aus Schongau. 

Am Morgen des 11. Auguſt 1851 wurde mit 
der Erpedilion von Partenkirchen aus begonnen 
Das Kreuz war zerlegt, die Bruchteile davon nebſt 
Werkzeugen verpackt und unter neunzehn Männern 
verteilt. Der Weg ging durch die wildromantiſche 
Partnachklamm ins Rainthal, entlang der Partnach, 
dann an die „blaue Gumpe“ und endlich mit der 
Abenddämmerung zur Angerhütte, dem letzten kümmer— 
lichen Aufenthaltsorte eines Hirten. Hier wurde 
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